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The Times, London, 4. Oktober 1867

Die Förderer und Mitglieder der Auswanderungsgesellschaft 
für die weibliche Mittelklasse haben in dieser Woche sechs 
 weitere Gouvernanten auf die weite Reise in die Kolonien 
geschickt, wo Positionen in von ihnen gewählten Berufen auf sie 
warten.
Vier dieser Damen schifften sich auf der Pacific Star ein, die 
beiden anderen verließen unser Land an Bord der City of 
Liverpool.
Ein Lob gebührt den Mitgliedern der Auswanderungsgesell-
schaft für die weibliche Mittelklasse, die sich dem Wohl ihrer 
weniger glücklichen Schwestern verschrieben haben. Leider 
bestehen in diesem Land nur wenige Beschäftigungsmöglich-
keiten für in wirtschaftliche Not geratene gebildete Damen.
Wie wir erfahren haben, erhielt die Gesellschaft auf ihre letzte 
Anzeige, mit der sie Gouvernanten für Posten im Ausland 
suchte, dreihundertsechzig Bewerbungen. Viele dieser Frauen 
mussten eingestehen, in völliger Armut zu leben.
Sosehr die Gesellschaft auch allen Bewerberinnen helfen 
möchte, sieht sie sich gezwungen, ihre Bemühungen aufgrund 
ihres begrenzten Etats auf einen verhältnismäßig kleinen Kreis 
zu beschränken.
Allerdings hat dies zur Folge, dass die Frauen, die letztlich 
ausgewählt werden, mit erstklassigen Kenntnissen in englischer 
Literatur, Latein, Französisch oder Deutsch, Musik, Malerei 
und Redekunst aufwarten können.
Uns bleibt nur hinzuzufügen, dass von unserem Verlust die 
Kolonien profitieren, denn welche Familie würde sich nicht 
wahrhaft glücklich schätzen, eine solche Perle in ihrem Heim zu 
haben? Wir wünschen den Emigrantinnen eine gute Reise und 
allen nur erdenklichen Erfolg am anderen Ende der Welt.





9

1. Kapitel

Der blendend weiße Leuchtturm von Cape Moreton sandte den 
reisemüden Passagieren und der Mannschaft der City of Liverpool 
einen warmen Willkommensgruß, als das Schiff an diesem herrli-
chen, sonnigen Morgen stolz in die Bucht segelte. Sie alle empfan-
den eine ungeheure Dankbarkeit bei diesem tröstlichen Anblick. 
Die Gefahren des Ozeans lagen hinter ihnen. Die fünfzehnwö-
chige Reise war beinahe vorüber.

Man hatte sie vor rauher See in der weiten Bucht gewarnt, doch 
das Wetter war ihnen gnädig, und das Schiff wurde von einer 
sanften Dünung geschaukelt, als es den schützenden Windschat-
ten von Stradbroke Island verließ und auf das Festland zusteuerte. 
Hoch über ihnen schwebten Pelikane am makellos blauen Him-
mel, und schlanke Delphine schnellten durchs klare Wasser, als 
wollten sie das Schiff zu einem Wettrennen bis zur Mündung des 
Brisbane River herausfordern.

Zwei junge Damen in dunklen Hauben und Umhängen stan-
den inmitten der Menschenmenge an der Reling, die zu dem klei-
nen Decksbereich gehörte, der den Passagieren der zweiten Klasse 
vorbehalten war.

»Es kann nicht mehr lange dauern«, sagte Emilie zu ihrer 
Schwester, und die Aufregung war ihrer Stimme deutlich anzu-
merken.

»Gott sei Dank. Ich kann es gar nicht erwarten, dieses schreck-
liche Schiff zu verlassen.«

Sie passierten einige Inseln. Emilie warf einen Blick in ihr 
Notizbuch.

»Eine dieser Inseln heißt St. Helena, dort gibt es auch ein 
Gefängnis. Wie ungewöhnlich. Und auf der anderen befindet sich 
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eine Leprastation. Was für ein furchtbarer Ort das sein muss, 
Ruth.«

»Entsetzlich. Aber ich nehme an, die Ärmsten hätten es 
schlechter treffen können. Die Inseln als solche scheinen recht 
hübsch zu sein.«

Andere Passagiere eilten geschäftig umher, trugen ihr Kabinen-
gepäck an Deck oder waren mit Familie und Freunden in 
Abschiedsgespräche über ihre weiteren Reisepläne vertieft. Doch 
die Tissington-Schwestern blieben auf Distanz. Sie waren unter-
wegs, um als Gouvernanten in Brisbane oder der näheren Umge-
bung zu wirken, und hielten es in Anbetracht ihres Berufs für 
wichtig, so viel wie möglich über dieses neue Land zu lernen. Sie 
hatten Reisetagebücher geführt und alles gelesen, was sie über 
Australien auftreiben konnten. Nun bekamen sie Gelegenheit, ihr 
theoretisches Wissen um eigene Anschauung zu erweitern, und so 
beobachteten sie den Verlauf des Flusses und die ungewöhnliche 
Pflanzenwelt, die seine schlammigen Ufer säumte.

Obwohl auf vornehme Zurückhaltung bedacht, konnten sie 
dennoch nicht umhin, mit geradezu kindlicher Neugierde Aus-
schau nach den berühmten Kängurus und Koalas zu halten; doch 
leider steckte keines dieser Beuteltiere die Nase aus dem Grün. 
Vögel hingegen gab es viele. Jenseits der Ufermangroven erkannte 
Ruth stattliche Eukalyptusbäume, die über dem Busch emporrag-
ten. Rote Blüten flammten auf, die offensichtlich den zahllosen 
leuchtend bunten Vögeln, die kreischend und zeternd die Ufer 
bevölkerten, als Nektarquelle dienten.

Emilie war hingerissen. »Sieh dir diese Papageien an! Sind sie 
nicht herrlich?«

»Ich glaube, das sind Loris. Wie schön, sie hier einmal in Frei-
heit erleben zu dürfen. Sie geben sicherlich ganz wunderbare 
Motive für deine Aquarelle ab.«

Sie versanken wieder in Gedanken. Während sie das unbe-
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kannte Land betrachtete, kam Ruth unwillkürlich die unglück-
selige Verkettung von Ereignissen in den Sinn, die sie gezwungen 
hatten, im Ausland ihr Auskommen zu suchen. Sie erschauderte. 
Ohne die Unterstützung der Auswanderungsgesellschaft würden 
sie noch immer in London leben, in schrecklicher Armut, Arbeits-
losigkeit und Verzweiflung. Voller Traurigkeit dachte sie an ihre 
liebe Mutter. Alice Tissington hätte sich im Grab umgedreht, 
hätte sie um das Elend gewusst, das ihre Töchter seit ihrem Tod 
heimgesucht hatte. Sie war eine gebildete Frau gewesen, die Toch-
ter eines Philosophen und Mathematikers, und hatte dafür 
gesorgt, dass Ruth und Emilie neben dem Wissen, das sie in der 
Dorfschule von Brackham erwarben, eine umfassende Ausbildung 
in den schönen Künsten erhielten.

Vor drei Jahren  – einer halben Ewigkeit, wie es Ruth nun 
schien  – hatte ihr verwitweter Vater wieder geheiratet. Die 
scheuen Mädchen hießen ihre Stiefmutter willkommen, mussten 
aber feststellen, dass diese ihre Anwesenheit in dem kleinen 
Haushalt missbilligte. Nur allzu bald erfuhren sie, dass sie im 
Dorf über sie tratschte, sie der Faulheit und Aufsässigkeit bezich-
tigte und sie zwei alte Jungfern nannte, die ihrem lieben Vater nur 
zur Last fielen. Die dreiundzwanzigjährige Ruth war entsetzt 
und peinlich berührt. Auf die ihr eigene sanfte Weise erinnerte 
sie die neue Mrs. Tissington daran, dass ihr Verdienst als Musik-
lehrerin zum Familieneinkommen beitrug und die erst neunzehn-
jährige Emilie bereits Privatschüler für Französisch und Kunst 
annahm.

»Das ist auch so eine Sache«, hatte die Frau erwidert. »Ich 
dulde nicht, dass mein Heim zu einer Schule verkommt, in der ein 
ständiges Kommen und Gehen herrscht.«

Ruth wandte sich Hilfe suchend an William Tissington, der 
jedoch die Ansicht vertrat, seine Frau sei im Recht. »Wie kann sie 
Gäste in ihrem eigenen Salon empfangen, wenn dort Jugendliche 
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auf dem Klavier herumhämmern? Außerdem bekommt die arme 
Frau Kopfschmerzen von dem ständigen Geklimper.«

Immer häufiger kam es zu Auseinandersetzungen zwischen 
den Frauen. Emilie setzte sich gegen das ständige Nörgeln ihrer 
Stiefmutter heftig zur Wehr, während Ruth sich erfolglos darum 
bemühte, die Probleme auf damenhafte Weise zu lösen. Naiv wie 
sie waren, hielten es die beiden Schwestern nicht für möglich, dass 
eine neue Ehefrau ihnen den Platz streitig machen und ihre sicher 
gewähnte Position immer mehr untergraben konnte, bis nichts 
mehr davon übrig war.

Als Emilie verkündete, dass sie Freunde zu einer ihrer musikali-
schen Abendgesellschaften eingeladen habe, verweigerte Mrs. Tis-
sington ihr rundheraus die Erlaubnis dazu.

»Ich teile dir das eigentlich nur der Höflichkeit halber mit«, 
antwortete Emilie aufbrausend. »Unsere musikalischen Abendge-
sellschaften werden im Dorf sehr geschätzt, das war schon immer 
so. Ruth und ich haben auch ein Recht auf ein gesellschaftliches 
Leben. Wir brauchen deine Erlaubnis nicht, um ein paar Freunde 
einzuladen; schließlich ist es auch unser Heim.«

»Das werden wir ja sehen. Ich spreche mit Mr. Tissington dar-
über.«

»Tu das nur!«
Die Entscheidung ihres Vaters schmerzte noch immer.
»Ich kann diese ständigen Sticheleien nicht länger ertragen. 

Diese Dame ist meine Frau. Sie sollte ebenso wenig darunter lei-
den müssen. Sie hat sich solche Mühe mit euch gegeben, doch ihr 
seid anscheinend nicht in der Lage, dies anzuerkennen. Es wäre 
besser, wenn ihr euch eine anderweitige Unterkunft suchtet.«

Nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, kamen die jungen 
Damen zu dem Schluss, dass ein solcher Schritt gar nicht so ver-
kehrt sei. Es wäre ganz schön, endlich ein eigenes Zuhause zu 
haben, unabhängig zu sein und frei von dieser schrecklichen Per-
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son. Sie entschieden sich jedoch dagegen, ein Haus im Dorf anzu-
mieten, wo früher oder später bekannt werden würde, dass man 
sie praktisch aus ihrem Heim vertrieben hatte. Dieser Demüti-
gung wollten sie sich nicht aussetzen. Besser, sie zogen gleich nach 
London, wo sie einige Leute kannten und eine sehr viel größere 
Auswahl von Beschäftigungsmöglichkeiten als Privatlehrerinnen 
oder außer Haus lebende Gouvernanten vorfinden würden.

Tissington gab Ruth zwanzig Pfund für den Anfang und sagte 
ihr weitere finanzielle Unterstützung zu, die jedoch niemals kam. 
Er beauftragte einen Spediteur, ihre Schrankkoffer und Möbel 
nach London zu bringen. Möbel aus ihrem eigenen Heim, so 
beeilte sich seine Frau hinzuzufügen, von denen sie sich aus reiner 
Nächstenliebe trenne.

Im Rückblick sah Ruth ein, wie töricht ihre Hoffnung gewesen 
war, in einer Stadt wie London anzukommen und nur aufgrund 
persönlicher Referenzen sogleich eine angemessene Stellung zu 
finden. Potenzielle Arbeitgeber und Vermittler hielten ihnen 
immer wieder ihre mangelnde Erfahrung vor.

Sie unterdrückte ein Schluchzen. Doch was hätten sie sonst tun 
sollen? Ihr Vater hatte sie im Stich gelassen, das Geld schmolz 
dahin, und sie sahen sich gezwungen, Gelegenheitsarbeiten anzu-
nehmen. Sie halfen in Bibliotheken aus, schrieben in Büros Briefe 
ab, betreuten Kinder in Abwesenheit ihres Kindermädchens oder 
übten andere unbedeutende Tätigkeiten aus, mit denen sie sich je-
doch kaum über Wasser zu halten vermochten. Sie verkauften ihre 
Bücher und alle Möbelstücke, auf die sie verzichten konnten, zogen 
in ein schäbiges Zimmer im Souterrain, wo sie abends hungrig im 
Dunkeln saßen und nicht wagten, eine Kerze zu verschwenden. 
Alle Bittgesuche an ihren Vater stießen auf taube Ohren.

Dann erfuhr Emilie von der Auswanderungsgesellschaft und 
nahm Kontakt auf  – ein erster Hoffnungsschimmer, der den 
Mädchen so lange gefehlt hatte. Ein Gesellschaftsmitglied, das 
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ihre Bewerbungen prüfte, hatte ihre verstorbene Mutter gekannt. 
Die Dame bedauerte, dass die Töchter ihrer Freundin in Not gera-
ten waren, und empfahl sie umgehend für das Auswanderungs-
programm. Schon bald befand man sie für geeignet, Stellungen als 
Gouvernanten in Queensland anzutreten. Sie würden unter der 
Schirmherrschaft der Gesellschaft reisen, zudem bot man ihnen 
ein Darlehen von zweihundert Pfund für Reisekosten und Spesen 
an. Die beiden Mädchen waren überglücklich. Nicht nur waren sie 
der Armut entronnen, sie erfuhren nun auch, dass sie als Gouver-
nanten in den Kolonien ein Jahreseinkommen von mindestens 
einhundert Pfund erwarten durften. Dann jedoch stellte sich her-
aus, dass es noch eine letzte Hürde zu nehmen galt. Sie mussten 
einen Bürgen benennen, der das Darlehen zurückzahlen würde, 
falls ihnen das nicht innerhalb der vorgeschriebenen drei Jahre 
gelingen sollte.

»Was sollen wir nur tun?«, hatte Emilie lamentiert. »Wer würde 
denn schon für eine solche Summe bürgen?«

»Vater.«
»Wie bitte? Auf gar keinen Fall! Ich würde ihn nicht einmal 

fragen, wenn mein Leben davon abhinge.«
»Wir müssen es versuchen«, hatte Ruth düster geantwortet. 

»Unser Leben könnte tatsächlich davon abhängen.«
»Er wird dir nicht antworten.«
»Vielleicht doch. Wenn er erfährt, dass wir das Land verlassen 

und die Gesellschaft uns Anstellungen in den Kolonien vermittelt 
hat, ist er uns los. Keine Bettelbriefe mehr. Wir werden sicher in 
der Lage sein, das Darlehen selbst zurückzuzahlen, immerhin 
haben wir drei Jahre Zeit dazu. Er hat also nichts zu verlieren. Ich 
glaube, er wird für uns bürgen. Es ist das Mindeste, was er tun 
kann.«

Schließlich war Emilie einverstanden, ihn zu fragen, doch für 
den Notfall hielt sie noch einen anderen Plan bereit. »Na schön, 
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Ruth, dann schreib ihm eben. Doch wenn er sich weigert, verfasse 
ich die Bürgschaft selbst und fälsche seine Unterschrift.«

»Gott im Himmel! Das ist doch nicht dein Ernst!«
»Und ob! Bis er es herausfindet, haben wir das Land längst ver-

lassen.«
Wie sich herausstellte, erklärte William Tissington sich tatsäch-

lich bereit, für sie zu bürgen. Einerseits waren sie erleichtert, ande-
rerseits schmerzte dieser letzte Schritt zur endgültigen Trennung.

Emilie stieß ihre Schwester an. »Ich wüsste gern, woran du jetzt 
denkst.«

Mit einem schwachen Lächeln verscheuchte Ruth den Gedan-
ken an die Vergangenheit. »Ich hoffe, dass unsere Arbeitsplätze 
nicht zu weit auseinanderliegen. Man sagt, die großen Entfernun-
gen hier draußen seien eine schwere Belastung, und Reisen ist 
teuer.«

»Kopf hoch. Vielleicht kommen wir sogar bei benachbarten 
Familien unter. Ich glaube, dort drüben bei den Bauernhäusern 
beginnen die Vororte.«

Ruth konnte einfach nicht den gleichen Enthusiasmus für dieses 
Abenteuer aufbringen wie Emilie; sie hatte sich nur darauf einge-
lassen, weil ihnen keine andere Wahl blieb. Als das Schiff jedoch 
am Pier von Brisbane anlegte, spürte sie eine Welle der Erleichte-
rung. Die Stadt wirkte freundlich, wenn auch ländlich; die fernen 
Hügel umgaben die niedrigen weißen Gebäude wie ein Ring.

An Bord der City of Liverpool hatten sie einige Ausgaben gehabt. 
Mit Mühe und Not ergatterten sie die Hälfte einer Kabine für 
sich, in der sie nichts als ein Leinwandvorhang von zwei ungeho-
belten Frauen trennte; doch sie mussten Geld in die Ausstattung 
investieren, wie zum Beispiel Matratzen für die nackten Schlaf-
pritschen, dazu Rettungswesten, Laternen, einen Toiletteneimer 
und verschiedene andere Dinge, die man an Bord eines Schiffes 
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benötigte. Dennoch hatten sie Geld gespart, indem sie ihr eigenes 
Bettzeug und Geschirr, Lampen und Kerzen mitbrachten. An 
Land würden sie diese Gegenstände nicht mehr benötigen, da ihre 
Stellungen Kost und Logis mit einschlossen. Emilie verkaufte die 
Sachen daher an den zweiten Maat, der sie, zweifellos mit einigem 
Gewinn, an ausreisende Passagiere weiterveräußern würde.

Ruth wartete in der Kabine auf ihre Schwester, damit keines 
ihrer Besitztümer ihren Mitbewohnerinnen in die Hände fiel, die 
groß im Leihen und vergesslich im Zurückgeben waren. Sie nutzte 
die Zeit, den Brief an Jane Lewin zu beenden, die Leiterin der 
Auswanderungsgesellschaft, der sie für ihre Freundlichkeit dankte 
und versprach, das Darlehen so bald wie möglich zurückzuzahlen. 
Sie beschrieb die elende Überfahrt in allen Einzelheiten und 
machte deutlich, dass man Damen niemals zweiter Klasse reisen 
lassen sollte. Die Gegenwart der Frauen, die sie monatelang zu 
erdulden hatten, war unpassend und unerträglich gewesen. Sie 
beschrieb sie als vulgäre Angehörige der untersten Schichten und 
ihre Haltung gegenüber den einzigen beiden Damen unter ihnen 
als schändlich. Sie scheute sich nicht, Miss Lewin diese Informa-
tionen zu übermitteln, da diese ausdrücklich um Berichte ihrer 
Gouvernanten gebeten hatte.

Als Emilie zu ihr herunterkam und murmelte, sie habe nicht 
mehr als zwei Pfund aus dem zweiten Maat herausquetschen kön-
nen, errötete Ruth.

»Nun, dann muss es eben reichen. Du kannst schließlich nicht 
mit ihm feilschen.«

»Ich habe ja gefeilscht. Zuerst wollte er mir nur ein Pfund zah-
len. Wir können jetzt gehen, der Steward bringt unsere Koffer 
nach oben. Wir sind endlich am Ziel, Ruth, ist dir das überhaupt 
klar? Ich kann es gar nicht erwarten, alles zu erforschen.«

»Und ich kann den Geschmack von frischem Essen nicht mehr 
erwarten«, gab ihre Schwester trocken zurück.
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Anders als erwartet, wurden sie nicht abgeholt. In der drückenden 
Hitze standen sie verloren am Kai und warteten auf den Stellen-
vermittler oder wenigstens einen Vertreter der Gesellschaft, doch 
niemand erschien. Auch an Bord hatte sich niemand nach ihnen 
erkundigt. Als die nachmittäglichen Schatten länger wurden, blieb 
ihnen nichts anderes übrig, als den Schiffskapitän um Rat zu fra-
gen. Er empfahl ihnen eine Pension in der Adelaide Street.

»Sie sollten sich für die Nacht dorthin zurückziehen, meine 
Damen. Dann weiß ich Bescheid, wenn ihre Freunde sich nach 
ihnen erkundigen. Morgen früh sieht alles schon ganz anders aus.«

Er arrangierte ihre Beförderung zu der Pension mit dem selt-
samen Namen Belleview Boarding House, und sie genossen die 
kurze Fahrt, bis sie feststellen mussten, dass diese sie drei Shilling 
plus sieben Shilling für die Schrankkoffer gekostet hatte.

»Wir hätten laufen sollen«, flüsterte Ruth.
»Das ging nicht, wir hätten unsere Koffer nie wiedergesehen.«
Ihre Wirtin, eine Mrs. Medlow, teilte ihnen gleich beim Emp-

fang mit, der Preis pro Nacht betrage vier Shilling Sixpence oder 
eine Guinee pro Woche mit Halbpension. Sie entschieden sich für 
den Einzelpreis mit der Begründung, ihre Pläne stünden noch 
nicht genau fest, worauf sie in ein geräumiges Zimmer im Erdge-
schoss geführt wurden.

Der Raum mit den einladenden Einzelbetten und der makel-
losen Ausstattung erschien den Tissington-Schwestern wie der 
Himmel auf Erden, doch sie hielten ihre Begeisterung im Zaum 
und ließen nicht erkennen, welchen Luxus dies nach den Entbeh-
rungen der zweiten Klasse für sie bedeutete.

»Abendessen um sechs. Es wird jeden Moment läuten.« Damit 
verabschiedete sich Mrs. Medlow.

»Du lieber Himmel!«, rief Emilie. »Richtige Betten! Privatsphä-
 re. Sauberkeit ist ein wahres Gottesgeschenk. Endlich kein Ge-
stank mehr.« Sie zog eine weiße Tagesdecke zurück. »Fühl doch 
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nur die Laken, Ruth. Sie sind weich und nicht steif wie ein Brett 
vom Salzwasser. Und wie sie duften! Hier könnte ich ewig bleiben.«

Ruth lachte. »Ich rieche schon das Essen. Wir müssen uns 
schnell umziehen, ich falle um vor Hunger.«

Als die Tissington-Schwestern in ihren ordentlichen dunklen 
Taftkleidern und mit den winzigen Toques auf dem hochgesteck-
ten Haar an ihren Ecktisch geführt wurden, folgten ihnen neugie-
rige Blicke der anderen Gäste. Ein älterer Herr, der allein an einem 
Nachbartisch saß, begrüßte sie.

»Guten Abend, die Damen. Gerade vom Schiff gekommen, 
was?« Die beiden waren nicht daran gewöhnt, von einem Wild-
fremden derart keck angesprochen zu werden. Emilie nickte nur 
kurz, während Ruth an ihrer Serviette herumfingerte, voller Ent-
setzen angesichts dieser Verwegenheit.

Das Menü bestand aus einer hervorragenden, gehaltvollen 
Suppe, Lammbraten mit frischem Gemüse und zum Nachtisch 
Zitronenpudding. Die Mädchen aßen so vornehm wie möglich 
und ließen nur zögernd von jedem Gericht einen Anstandshappen 
auf dem Teller zurück.

Die Serviererin teilte ihnen mit, der Kaffee werde im Salon ser-
viert, doch sie lehnten höflich ab. Beide waren plötzlich sehr müde; 
die lange, anstrengende Reise forderte ihren Tribut.

»Ich bin ganz froh, dass uns niemand abgeholt hat«, seufzte 
Emilie und schloss die Zimmertür hinter sich. »Jetzt haben wir 
wenigstens Zeit, uns zu erholen.«

Bevor sie zu Bett gingen, knieten sie zum Beten nieder und 
dankten dem Herrn, der sie sicher an Land geführt hatte. Innerhalb 
weniger Minuten waren beide eingeschlafen, umhüllt vom Frieden 
und der Bequemlichkeit des bescheidenen Pensionszimmers.

Der Stellenvermittler Julius Penn kam die Ann Street herauf und 
betrachtete zufrieden die lange Schlange der Frauen, die sich 
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bereits draußen vor seinem Büro angesammelt hatte. Einige 
Stammkundinnen grüßte er mit Namen.

»Du schon wieder, Dulcie«, sagte er zu einer blonden Frau und 
schloss die Tür auf. »Was ist denn diesmal schiefgegangen?«

»Sie haben mich nicht bezahlt, das war’s. Zwei volle Wochen 
hab ich für sie gekocht, und dann erzählen sie mir, sie hätten 
nichts, ich müsste auf mein Geld warten. Wovon soll ich denn 
wohl meine Miete bezahlen?«

»Schön, schön, ich streiche sie von der Liste. Wir finden etwas 
anderes für dich.«

»Ich glaub, die Hälfte aller Bosse sollte von Ihrer Liste gestri-
chen werden«, gab sie vorlaut zurück, doch er warf nur einen Blick 
auf die Wanduhr in seinem Büro und schloss die Tür hinter sich. 
Sie blieb draußen und tauschte Klagen mit den anderen hoff-
nungsvollen Arbeitsuchenden aus. Noch zehn Minuten, bis das 
Büro öffnete.

Er hängte Hut und Stock an einen Holzhaken, zog das Jackett 
aus, hängte es ebenfalls auf und nahm dann in Hemdsärmeln hinter 
seinem Schreibtisch Platz. Er zündete sich einen Stumpen an und 
betrachtete mit einem Kopfschütteln die Reihen leerer Stühle vor 
sich. Dulcie hatte recht: Die Hälfte der Arbeitgeber auf seiner Liste 
griff zu jedem nur erdenklichen Trick, um die Dienstboten um 
ihren Lohn zu bringen. Andererseits verstand die Hälfte aller 
Frauen, die er losschickte, nichts von vernünftiger Arbeit, somit 
waren sie wieder quitt. Er verschob sie einfach von einem zum 
nächsten und kassierte bei jeder Vermittlung einen Shilling, vom 
Arbeitnehmer wie vom Arbeitgeber. Erstaunlich, wie sich diese 
kleinen Shillinge summierten. Mit seinen fünfzig Jahren fragte sich 
Julius, weshalb er erst so spät auf diesen Dreh verfallen war. Er hatte 
ein schweres Leben hinter sich, hatte stets Grund zur Klage gehabt, 
nichts schien jemals richtig zu laufen, obwohl er jede Menge Jobs 
angenommen hatte, vom Büroangestellten bis hin zum Handlungs-
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reisenden im Outback. Er hatte hochfliegende Pläne gehabt, mit 
denen er sein Glück machen wollte, war damit aber stets auf die 
Nase gefallen. Da war zum Beispiel das von ihm erfundene alkohol-
freie Ale. Er wusste noch immer nicht, wo der Fehler gelegen hatte. 
Die Temperenzler von Parramatta hatten ihn aus der Stadt gejagt, 
als mehrere ihrer Damen davon sturzbetrunken geworden waren.

Er seufzte und sog an seinem Stumpen. Durch reinen Zufall war 
er dann auf dieses Geschäft gestoßen. Er war von Sydney nach Bris-
bane gekommen, um den drückenden Schulden zu entfliehen, und 
hatte sich auf die Suche nach einer Stellenvermittlung gemacht, 
wobei er feststellen musste, dass es so etwas in Brisbane gar nicht 
gab. Innerhalb weniger Tage hatte Julius sein eigenes Büro eröffnet. 
In der Mitte stand ein Schreibtisch, davor waren die Stühle für die 
Bewerber aufgereiht, und hinter ihm befand sich ein mitgenomme-
ner Paravent, hinter dem hoffnungsvolle Arbeitgeber Platz neh-
men konnten. Ihnen bot er eine bessere Sitzgelegenheit in Gestalt 
einiger durchgesessener Sofas an. Von da an ging die Post ab, wie 
der Wirt nebenan feststellte, der sich als Gegenleistung für ein gele-
gentliches Glas Brandy auf Kosten des Hauses das beste Personal 
aussuchen durfte. Julius schaltete einige Anzeigen im Brisbane Cou-
rier, doch danach lief alles wie von selbst. Es ging eben nichts über 
Mundpropaganda. Alle beklagten sich über seine Honorare, doch 
er pflegte in seinem seriösesten Tonfall darauf hinzuweisen, dass 
sie unvermeidlich seien – was immer das auch heißen mochte.

Die Uhr schlug acht, und diese verdammte Dulcie hämmerte 
gegen die Tür; er rief ihr zu, sie solle hereinkommen, und lehnte 
sich, die Daumen in den Hosenträgern, auf seinem Stuhl zurück. 
Eine Lawine von Frauen ergoss sich mit ihr in sein Büro und 
kämpfte um die besten Plätze.

»Ich zuerst«, schrie Dulcie und ließ sich auf den leeren Stuhl 
unmittelbar vor seinem Schreibtisch plumpsen, während die 
anderen kreischten und drängelten wie beim Essenfassen in einer 
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Feldküche. »Mal sehen.« Er blätterte die Seiten seines ordent-
lichen Arbeitgeberverzeichnisses durch. »Du könntest ins Ship 
Inn gehen. Die suchen da eine Köchin.«

»Da geh ich nicht hin. Dieser Schweinehund verdrischt einen 
für jede Kleinigkeit.«

»Ansonsten gibt es im Moment nicht viel. Außer, du wärst 
bereit, in den Busch zu gehen.«

»Von wegen. Die meisten da draußen sind doch bekloppt.«
»So schlimm ist es in den Städten auf dem Land doch gar nicht. 

Ich bekomme viele Briefe von Leuten, die dort leben, sie suchen 
verzweifelt nach Dien…, nach Personal.« Julius musste aufpassen, 
was er sagte. Im Gespräch mit Arbeitgebern nannte er sie immer 
Dienstboten, doch nach zehn Monaten im Geschäft würde er den 
Teufel tun, diesen Begriff in Gegenwart der Frauen zu verwenden. 
Köchinnen waren Köchinnen und Hausmädchen Hausmädchen, 
doch sie wollten um keinen Preis als Dienstboten abgestempelt 
werden. Dieses Wort war für sie ein rotes Tuch.

»Welche Landstädte denn?«
»Toowoomba, Maryborough.«
»Nee, ich bleib lieber in der Stadt.«
»Ich könnte dich als Zimmermädchen unterbringen. Im Hotel 

Victoria.«
»Ich bin kein verdammtes Zimmermädchen, sondern eine 

Köchin. Wie oft muss ich dir das noch sagen, Julius?«
»Na schön. Aber im Moment habe ich nichts für dich. Du 

bleibst am besten an deiner jetzigen Arbeitsstelle.«
»Ohne Lohn, während sie die feinen Pinkel mit Hummer und 

Austern und Champagner bewirtet wie eine russische Fürstin?« 
Julius sah ein, dass sie recht hatte. Mrs. Walter Bateman, die Frau 
des leitenden Zollinspektors, war eine ehrgeizige Frau, die für ihre 
Partys berühmt, bei Personal und Händlern hingegen als Geizhals 
berüchtigt war.
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»Sag einfach, du würdest ihr den Gerichtsvollzieher auf den 
Hals hetzen«, murmelte er.

Dulcie starrte ihn an. »Jesus, das ist wirklich ein toller Rat. Sie 
würde mir in den Hintern treten, dass ich achtkantig rausfliege.«

»Du hast doch nichts zu verlieren«, entgegnete er grinsend und 
strich sich über den exakt getrimmten grauen Schnurrbart. »Sie 
ist ganz groß darin, Leute zu entlassen, wenn der Lohn fällig wird. 
Sie wird Probleme haben, einen Ersatz für dich zu finden. Du 
könntest ihr eine Warnung zukommen lassen.«

»Ich möchte ihr Gesicht sehen, wenn ich es auf die Tour ver-
suche.«

»Liegt ganz bei dir.«
Dulcie legte sich ihren rosa Häkelschal um die Schultern und 

stand auf. »Ich versprech nicht, dass ich da bleibe. Mit oder ohne 
Geld.«

Er nickte. »Wir werden sehen. Die Nächste, bitte.«
Dulcie hatte sich kaum vom Stuhl erhoben, da stürzte schon 

ein dünnes Mädchen auf ihn zu. »Sie müssen mir helfen, Mister. 
Bin völlig verzweifelt …«

Die Gouvernanten warfen einen ungläubigen Blick durchs Schau-
fenster.

»Das kann nicht richtig sein«, sagte Ruth und wich zurück.
»Doch. Das ist die Adresse, die wir von Miss Lewin bekommen 

haben, und da steht auch der Name.«
»Ich werde nicht hineingehen. Es ist offensichtlich eine Ein-

richtung für Dienstboten. Wir können uns nicht in solcher Gesell-
schaft zeigen.«

»Dann bleibst du eben hier! Vielleicht gibt es ja irgendwo noch 
eine andere Vermittlung. Ich werde hineingehen mich erkun-
digen.«
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Julius sprach gerade mit einer rundlichen Frau, die eine Stelle als 
Kindermädchen suchte. Er nickte aufmunternd, während er ihre 
Referenzen studierte. Mit dieser hier würde er keine Probleme 
haben. Er sah nicht hoch, als die Tür aufging, doch ein Raunen im 
Raum erregte seine Aufmerksamkeit. Eine junge, selbstbewusst 
wirkende Frau näherte sich seinem Schreibtisch; sie war sehr 
hübsch, trug ein elegantes, dunkelblaues Kleid und dazu einen 
bändergeschmückten Hut auf dem dichten, dunklen Haar.

Julius stufte sie als potenzielle Arbeitgeberin ein und schoss von 
seinem Stuhl hoch, um sie hinter den Paravent zu führen.

»Sind Sie Mr. Penn?« Ihre Stimme klang kultiviert und passte 
zu ihrer reizenden Erscheinung.

»Zu Ihren Diensten, meine Liebe. Nehmen Sie bitte Platz. Es 
ist sehr warm heute. Dürfte ich Ihnen ein Glas Wasser anbieten?«

»Danke, nein, Mr. Penn. Ich muss mich wohl in der Tür geirrt 
haben, aber vielleicht können Sie mir ja den Weg weisen. Ich 
bin Miss Tissington; die Auswanderungsgesellschaft hat meine 
Schwester und mich zu Ihnen geschickt. Wir sind die Gouver-
nanten, die Sie angefordert hatten, scheinen aber in der falschen 
Abteilung Ihrer Agentur gelandet zu sein.«

»Jesus!«, murmelte Julius. Jetzt fiel ihm diese Gesellschaft wie-
der ein. Sie hatten ihn vor Monaten angeschrieben, vor sechs Mo-
naten, um genau zu sein, und sich erkundigt, ob er Gouvernanten 
mit den besten Empfehlungen angemessene Positionen vermitteln 
könne. Er hatte dies bejaht, weil er sich geschmeichelt fühlte, dass 
sein Ruhm bis nach London gedrungen war. Vermutlich hatte je-
mand seine Anzeige an die Gesellschaft weitergeleitet. Da er nicht 
wieder von ihnen hörte, hatte er die Sache völlig vergessen.

»Meine Dame, Sie haben sich keineswegs in der Tür geirrt, und 
ich habe mich für diese Räumlichkeiten zu entschuldigen. Hier 
läuft alles in einem kleineren Rahmen ab. Der Hauptsitz befindet 
sich in Sydney.«
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Von Frauen, die zwischen den Bundesstaaten umherreisten, 
hatte er erfahren, dass es separate Stellenvermittlungen für höher-
gestellte Frauen gab, doch er konnte es sich nicht leisten, zwei 
Büros anzumieten. Die wenigen gebildeten Frauen, die in seiner 
Agentur landeten, lohnten solche Mühen nicht, selbst wenn es zu 
seinem Prestige beigetragen hätte.

»Verstehe.« Unbeeindruckt überreichte die junge Dame ihm 
eine ordentlich zusammengebundene Akte. »Hier sind mein Ein-
führungsschreiben von der Gesellschaft und meine Referenzen im 
Original. Sie haben uns doch erwartet? Miss Lewin hat Ihnen 
doch sicherlich geschrieben?«

»Mag sein, Miss Tissington, aber ich habe schon länger nichts 
mehr von der Gesellschaft gehört. Möglicherweise befindet sich 
die Mitteilung über Ihre bevorstehende Ankunft noch auf hoher 
See oder kam auf demselben Schiff an wie Sie. Wann sind Sie 
eingetroffen?«

»Gestern. Wir waren sehr überrascht, dass man uns nicht abge-
holt hat. Wir sind davon ausgegangen, dass man uns umgehend zu 
unseren Arbeitsplätzen bringen würde.« Ihr Selbstvertrauen 
geriet ins Wanken. »Erwartet uns denn niemand?«

»Im Augenblick nicht, aber das ist nur ein vorübergehender 
Zustand. Ich brauche ein wenig Zeit, um mich mit der Angelegen-
heit zu befassen.«

»Meine Schwester ist draußen. Soll ich sie hereinholen?«
Julius wollte ihr um jeden Preis gefallen, außerdem tat sie ihm 

leid, doch die wartenden Frauen bedeuteten bares Geld, wenn es 
ihm gelänge, die Spreu vom Weizen zu trennen. »Wissen Sie was? 
Machen Sie doch einen Spaziergang und lernen die Stadt ein we 
nig kennen. Brisbane hat Ihnen sicherlich viel Interessantes zu bie-
ten. Wir treffen uns um zwölf Uhr in dem kleinen Café am Ende 
der Straße, dort können wir uns in Ruhe unterhalten.« Die Frauen 
draußen wurden allmählich unruhig.
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»Wir können nicht sofort unsere Stellen antreten?«, fragte Ruth 
entsetzt. »Bist du sicher?«

»Nein, das nicht. Er hat mich irgendwie verwirrt. Erwartet hat 
er uns jedenfalls nicht.«

»Hat er denn trotzdem freie Stellen anzubieten? Das hat er der 
Gesellschaft jedenfalls versichert. Du hättest darauf bestehen sol-
len, dass er dir die nötigen Informationen gibt, damit wir uns dar-
über beraten können.«

»Warum gehst du nicht selbst rein, wenn du so klug bist? 
Immerhin habe ich den Kontakt mit der Agentur hergestellt.«

»Was man so Agentur nennt«, erwiderte Ruth. »Ich werde 
Miss Lewin einiges über die Zustände hier zu berichten haben, so 
viel ist sicher. Und wie kann er es wagen anzunehmen, dass wir bis 
heute Mittag in dieser Hitze herumlaufen?«

»Wir könnten uns nach einem Postamt umschauen.«
Der Morgen war heiß und schwül. Beim Spaziergang durch die 

Hauptstraße bereute Ruth, dass sie ihr kurzes Cape angelegt 
hatte; doch sie konnte es schlecht ausziehen und mit sich herum-
tragen. Sie tupfte wiederholt mit der behandschuhten Hand die 
Schweißperlen unter ihren Augen weg, während sie die Schau-
fenster betrachtete. Alle waren mit hochwertigen und entspre-
chend teuren Waren gefüllt, was an diesem abgelegenen Ort über-
raschte.

»Ist dir aufgefallen, dass die Damen hier viel größere Hüte tra-
gen?«, fragte Emilie. »Meinst du, unsere sind hier unmodern?«

»Nein, es hat wohl eher mit der Sonne zu tun. Wir sollten uns 
besser auch solche kaufen, sonst riskieren wir einen Sonnenstich.«

Sie fanden das Postamt, schickten Ruths Brief ab und erkunde-
ten das Geschäftsviertel von Brisbane, dessen Straßen ein gleich-
förmiges Raster bildeten. Wenige Blocks vom Fluss entfernt gerie-
ten sie in ein Wohngebiet mit Reihenhäusern und machten kehrt. 
Sie bogen in eine bergab führende Straße ein und entdeckten zu 
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ihrer Freude, dass diese zu einem Rathaus und einer Kathedrale 
führte. Also hatte die Stadt doch einiges zu bieten. Sie stießen auf 
Spuren kulturellen Lebens: ein Museum, ein Theater, sogar ein 
Plakat der Philharmonie von Brisbane. Da beide nicht an die hier 
herrschende Hitze gewöhnt waren, waren sie vollkommen er -
schöpft, als sie an das eindrucksvolle Parlamentsgebäude gelang-
ten, das, von hohen Bäumen umgeben, am Fluss lag. Und noch 
über eine Stunde bis zu ihrer Verabredung!

»Wir sollten zur Pension zurückgehen und Mrs. Medlow mit-
teilen, dass wir wahrscheinlich noch eine weitere Nacht bleiben 
müssen«, sagte Ruth.

»Noch nicht. Warte ab, bis dieser elende Mr. Penn uns etwas 
Definitives gesagt hat. Vielleicht benötigen wir das Zimmer ja für 
eine Woche.«

»Eine Woche? Ganz sicher nicht.«
»Wir wissen es aber nicht. Und der Einzelpreis pro Nacht ist 

hoch.«
»Nicht so hoch wie der Preis für eine Unterkunft, die wir am 

Ende gar nicht brauchen.«
Schließlich suchten sie einen nahe gelegenen Park auf und setz-

ten sich dort niedergeschlagen auf eine schattige Bank.

Penn erwartete sie bereits im Café und schwenkte einen Brief, 
während er sie zu einem Ecktisch führte.

»Was habe ich Ihnen gesagt, meine Damen? Hier ist die Mittei-
lung von Miss Lewin. Sie hätte Sie Ihnen eigentlich gleich mitge-
ben können. Sie müssen die zweite Miss Tissington sein, es ist mir 
eine Freude. Nur selten lernt man an einem Tag gleich zwei so 
reizende Damen kennen.«

Ruth gab sich kühl. Sie saß steif auf ihrem Stuhl und nahm 
seinen Gruß mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis. Ihre Refe-
renzen steckten zusammengerollt und verschnürt in ihrer Hand-
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tasche, doch sie hatte nicht vor, sie hier in aller Öffentlichkeit aus-
zubreiten.

»Nun, möchten Sie Tee? Gut, Tee und herzhafte Scones, die 
sind hier sehr zu empfehlen.« Er winkte die Kellnerin herbei und 
bestellte, dann wandte er sich an Emilie.

»Ich muss schon sagen, Miss Emilie … Ich darf Sie doch Miss 
Emilie nennen, nur, um Sie beide zu unterscheiden? Ihre Referen-
zen sind ausgezeichnet, wirklich bemerkenswert. Wie ich sehe, 
unterrichten Sie neben den üblichen Fächern auch Musik – Kla-
vier, wie ich hoffe. In diesem Winkel hier gibt es nämlich keinen 
anständigen Haushalt ohne Klavier.«

Emilie beugte sich vor, um seinen Redefluss zu unterbrechen. 
»Klavier. Ja, wir beide geben Klavier- und Gesangsunterricht.«

»Wunderbar. Und Französisch, Redekunst, Tanz und Zeich-
nen.«

»Nein, Malerei. Meine Schwester gibt Zeichenunterricht.«
»Ja, natürlich. Sehr begabte Damen.«
»Vielen Dank, Mr. Penn«, entgegnete Ruth. »Aber ich wüsste 

gern, ob Sie irgendwelche Neuigkeiten für uns haben.«
»Noch nicht, doch ich hatte heute Morgen auch ausgesprochen 

viel zu tun.« Er schwafelte weiter, während die Kellnerin ihren Tee 
brachte, beschrieb in allen Einzelheiten die Schönheiten Brisbanes 
und wies sie auf einige der Familien hin, deren Bekanntschaft sie 
in nächster Zukunft machen würden, bis Ruth ihn erneut unter-
brach.

»Aber Sie können uns nichts Definitives sagen?«
»Es ist noch zu früh dazu.«
Während sie ihren Tee tranken, stellte er zahlreiche Fragen. Mit 

wie vielen Kindern würden sie zurechtkommen? In welchem Alter? 
Wollten sie lieber in der Stadt oder auf dem Land leben? Wie sahen 
ihre Gehaltsvorstellungen aus? Emilie antwortete gewissenhaft, bis 
ihr klar wurde, dass er lediglich Zeit schinden wollte.
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»Sie haben diese Informationen doch sicher bereits von der 
Gesellschaft erhalten, Mr. Penn?«

»Ja, aber es ist immer hilfreicher, es von den Bewerberinnen 
selbst zu erfahren, aus erster Hand sozusagen. Ich habe nur Ihr 
Bestes im Sinn, Miss Tissington.«

Müde sah Ruth zu, wie er sich den letzten Scone angelte. »Wir 
hatten eigentlich gehofft, Sie könnten uns heute Nachmittag 
einige Vorstellungsgespräche vermitteln. Gehe ich recht in der 
Annahme, dass Sie zurzeit keine freien Stellen für Gouvernanten 
anzubieten haben?«

»Ja, aber das ist nur vorübergehend, Miss Tissington. Die An -
gebote werden sicher bald kommen. Es wird sich herumsprechen, 
dass Sie in unserer schönen Stadt eingetroffen sind, dafür werde 
ich schon sorgen. Umgehend. Wo wohnen Sie übrigens?«

Sie gaben ihm ihre Adresse. Er nickte vielsagend. »Eine hervor-
ragende Adresse. Mrs.  Medlow ist eine angesehene Frau. Nun 
muss ich Sie leider verlassen, meine Damen. Die Pflicht ruft. Sie 
werden von mir hören. Genießen Sie Ihren kleinen Urlaub, bevor 
Ihre eigentlichen Pflichten beginnen.«

Sie sahen ihm nach, wie er an der Theke zahlte, einen rampo-
nierten Zylinder ergriff und hinauseilte.

»So ein Angeber«, meinte Ruth fassungslos, bemerkte aber, 
wie verwirrt ihre Schwester wirkte, die offensichtlich zu dem glei-
chen Schluss gelangt war. »Ich hoffe, er strengt sich jetzt ein biss-
chen an.«

»Ruth, was sollen wir tun, wenn wir hier keine Arbeit finden? 
Fängt jetzt alles wieder von vorne an?«

»Natürlich nicht. Du hast doch gesehen, wie er auf deine Refe-
renzen reagiert hat. Ich glaube nicht, dass es hier draußen so viele 
qualifizierte Damen gibt. Oh, ich muss ihm auch meine Referen-
zen geben, gleich morgen.«

Als sie das inzwischen überfüllte Café verlassen wollten, 
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ertönte eine Glocke über der Tür, und die Kellnerin eilte hinter 
ihnen her.

»Meine Damen, Sie haben vergessen zu bezahlen.«
Ruth erstarrte. »Keineswegs. Der Herr hat bezahlt.«
»Mr. Penn? Oh, aber doch nur für sich selbst. Er wollte nicht, 

dass Sie seine Rechnung mitbegleichen müssen. Ich bekomme vier 
Shilling von Ihnen.«

Peinlich berührt, suchten sie die Münzen zusammen und eilten 
hastig davon.

Nach Büroschluss strengte Penn sich an diesem Nachmittag tat-
sächlich an. Die Tissington-Mädchen waren erstklassige Kundin-
nen, und er war sicher, dass er sie unterbringen und dafür eine 
höhere Vermittlungsgebühr berechnen könnte. Zunächst suchte 
er die Bar im Hotel Victoria auf, wo seine Neuigkeit zwar Inter-
esse an den Damen selber weckte, sich aber keine Beschäftigungs-
möglichkeit auftat. Doch es war noch nicht aller Tage Abend. Er 
ging auch in die Bushmen’s Bar im Hotel Royal, wo die reichen 
Viehzüchter abstiegen, doch das Ergebnis war das Gleiche. Un -
beirrt beschloss er, seine Nachforschungen am nächsten Tag im 
Rennclub fortzusetzen. Samstags traf man dort nämlich gewöhn-
lich die wohlhabenden Gesellschaftslöwen an, die in Scharen zu 
den Rennen kamen. Sie würden die Neuigkeit schon verbreiten.

Emilie kaufte auf dem Heimweg eine Zeitung und freute sich 
schon auf die Nachrichten aus aller Welt, doch als sie sie aufschlug, 
fiel ihr Blick auf den Wochentag.

»Du lieber Himmel, heute ist Freitag! Wenn er bis morgen 
nichts für uns gefunden hat, müssen wir bis Montag auf die Vor-
stellungsgespräche warten. Wir sollten das Zimmer wohl doch 
besser für eine Woche nehmen.«

Die Pensionswirtin ließ sich darauf ein, betonte jedoch, damit 
hätten sie das Zimmer bis zum nächsten Freitag gebucht.




